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(8. Fortſetzung. (Nachdruck verboten.) 


Auch Sender zuckte zuſammen, als er ſich plötzlich am 
Eingang der Ruine fand, und wandte ſich eilig zur Flucht. 
Dann aber ſchämte er ſich, auch trieb ihn die Neugier doch 
mindeſtens einen Blick in den Burghof zu tun. „Der Pojaz 
fürchtet ſich nicht!“ murmelte er, um ſich Mut zu machen, halb⸗ 
laut vor ſich hin. 5 

Er machte ſich auf vieles gefaßt, aber beim beſten Willen 
konnte er zuerſt nichts Unheimliches gewahren. Über dem 
verfallenen Gemäuer war tiefſte Einſamkeit, und breit und 
voll legte ſich die Sonne auf die Steine und das Gras, das 
luſtig dazwiſchen emporſchoß. Tauſend Mücken ſchwirrten 
wie ein Goldregen durch die Frühlingsluft, weiße Falter 
kreiſten langſam um das Geſträuch im Hofe und auf den 
Pfeilern der Kapelle zwitſcherten die Sperlinge. 

Der Jüngling trat weiter vor, aber als er nun den 
ganzen Burghof überſehen konnte, unterdrückte er mit 
Mühe einen Schreckensruf und blieb wie erſtarrt ſtehen: 
Da ſaß ja im Winkel hinter der Kapelle das kopfloſe Geſpenſt, 
und neben ihm blitzte ein breites Schwert im Graſe!l ... 

„Gott der Heerſcharen, laß zerſtieben, was nicht auf die 
Erde gehört“, murmelte er mühſam. 

Es war der Stoßſeufzer, welcher dem Gläubigen in ſo 
ſonderbarer Lage vorgeſchrieben iſt. Aber das Geſpenſt 
zerſtob nicht, und als er genauer hinblickte, mußte er ſich 
ſagen, daß es mindeſtens nicht gar ſo unheimlich gekleidet ſei. 

Das Geſpenſt trug einen braungrauen Waffenrock mit 
blauen Aufſchlägen, eine k. k. Reithoſe und geſpornte Stiefel. 
Auch lag neben dem Schwert ein Tſchako, und das ließ be⸗ 
ruhigend den dazu gehörigen Kopf ahnen. Und als Sender 
nun ermutigt ſchärfer hinblickte, entdeckte er, daß dieſer 
Kopf in der Tat au der rechten Stelle ſaß, nur war er fo tief 
geſenkt, daß man ihn kaum gewahrte. . 

„Ein Furbes“, murmelte Sender erleichtert, „da iſt ge⸗ 
wiß auch eine Köchin in der Nähe.“ 

Aber von einem weiblichen Geſchöpf war nichts zu ge⸗ 
wahren. Der Soldat war allein und ſaß unbeweglich da, 
das Haupt tief hinabgeneigt. 

Neugierig ſchlich Sender näher und ſtieß unwillkürlich 
einen leiſen Schrei der Verwunderung aus, der Mann hielt 
ein Büchlein im Schoße! 

„Der Furbes lieſt!“ 8 f 

Sender konnte ſich vor Erſtaunen nicht faſſen, bei einem 
Furbes hätte er ſolche Kunſt und Beſchäftigung nimmer 
vermutet. 


. Der einſame Leſer hatte in feiner Verſunkenheit den 
leiſen Ruf überhört, er fuhr fort, Blatt um Blatt haſtig zu 
überfliegen. In dem ſchmalen, kränklichen Geſicht glühten 
die Wangen, die Augen leuchteten. und nun erhob er die 
Stimme und las in ſeltſamem, ergreifenden Ton, faſt wie 
man ein Gebet ſpricht: ; 

— Er die deutſche Fahne ſiegt, 

Die halbe Aula iſt ja dort — 


Der Windiſchgrätz, trotz allem Mord, 

Er hat ſie doch nicht untergekriegt, 
Die braven Wiener Studenten! 

Will's Gott, ſo wird nun wieder bald 

Die teure Fahne aufgerollt 

Im Aulahofe: Schwarz⸗Rot⸗Gold, 

Und luſtig bald das Lied erſchallt 
Von den braven Wiener Studenten! 


Er hatte immer lauter geleſen, immer voller und feſter 
klang die Stimme und die letzten Worte hatte er jubelnd 
gerufen. Aber nun entſank das Buch ſeinen Händen, er 
ſtarrte vor ſich hin, dann ſchlug er jählings die Hände vors 
Geſicht und begann heftig zu weinen. 

Sender wird immer erſtaunter — von den Worten 
des Gedichtes hatte er natürlich nichts verſtanden. Aber 


noch mehr als die Rührung des Mannes intereſſierte ihn 


die Tatſache, daß dieſer leſen konnte. 

Zögernd trat er auf den Schluchzenden zu. 

„Verzeihen Sie zur Güte,“ ſagte er ſchüchtern, „ich möchte 
Sie gerne etwas fragen tun!“ 

Die Wirkung dieſer Worte war eine ungeheure und 
ſolchen Effekt hatte Sender jedenfalls nicht erwartet. In 


tödlichem Schreck zuckte der Soldat empor, ſein Antlitz ward 


a und die ftarren Augen drängten fait aus den 
en. 

„Was wollen Sie?“ rief er endlich und die zitternden 
Hände krampften ſich um das Büchlein zuſammen, als müßte 
er es beſchützen. 

„Gott!“ ſtammelte Sender nun ſelber erſchreckt. „Nur 
eine Frage möcht' ich Sie fragen!“ 

„Was? Wer ſind Sie?“ a 

Der Mann war noch immer ſchreckensfahl und ſchob 
das Buch mit zitternder Hand in den Stiefelſchaft. 

Das gab unſerem Sender den Mut zurück. 

„Warum erſchrecken Sie?“ fragte er mit überlegenem 
Lächeln. „Bin ich ein Räuber? Will ich Sie erſchlagen? 
Nur eine Frage —“ 

„Was wollen Sie?“ . 

Aber Sender zog es vor, zuerſt beruhigend zu wirken. 

„Gewiß nichts Böſes, Herr Furbes! Sie haben einen 
Säbel, ich nicht — ich bin wirklich froh, wenn Sie mir 


nichts tun! Sehen Sie, ich bin fo ſpazieren gegangen, weil. 
Sie geſehen, 


heute Sabbat iſt, und auf einmal habe ich 
wie Sie ſitzen und leſen. Da war ich ſehr verwundert. 
Denn was tut gewöhnlich ein Furbes, wenn er keinen 
Dienſt hat? Geht zu Roth⸗Moſchele, dem Lumpen, in die 
Schenke, weil man ihn anderswo gar nicht hineinläßt. und 
trinkt, bis er unter den Tiſch fällt. Denk' ich mir, der da 
iſt A merkwürdiger Furbes, den muß ich in der Nähe 
anſche nen.“ - 

„Nun — das haben Sie jetzt getan!“ 102 

„Da — und Sie haben wirt tein Geſicht, wie die 
anderen. Ein feines Geſicht haben Sie — ein gutes Ge⸗ 
ſicht — auf Ehre! Sie werden nicht böſe werden, wenn ein 
armer Jung' Sie etwas fragt! Sie werden mir in Güte 
antworten!“ 

Der Soldat hatte ſich allmählich beruhigt. 

„Fragen Sie!“ ſagte er milder. b 8 

„Gleich! . . . Aber warum jagen Sie „Sie“ zu mir? 
Sie ſind wirklich der erſte Menſch, der das tut! Ich bin 
Fuhrknecht geweſen und jetzt bin ich Lehrling bei einem 
Uhrmacher, und Sender heiß’ ich und ein jüdiſcher Jung 
bin ich — zu mir ſagt man „du“!“ 3 

„Zu mir auch!“ erwiderte der Maun und lächelte bitter. 


„Ich bin ein gemeiner Soldat beim Fuhrweſen!“ s 


„Gott behüte!“ wehrte Sender ab. „Sie find ja ein 
Mann, welcher leſen kann! Leſen! Und eben des⸗ 
wegen möchte ich Sie ja etwas fragen — nämlich — alſo 
it 5 — 

a 


„Nun — in deutſchen Büchern zu leſen! Und in welcher 
5 man es erlernen, wenn man ſich ſehr viele Mühe 
9 “4 

Wieder lächelte der Mann, aber es war ein anderes, 
gutmütiges Lächeln. * 

„In wenigen Wochen,“ ſagte er. „Wollten Sie es 
lernen?“ : 


gibt 17 der Welt, was ich mehr wollte? Nichts! Nichts!“ 

„Warum?“ 

„Weil ich ja Komödiant werden muß —“ 

„Wa—as?“ rief der Soldat erſtaunt. 

Das Wort war dem armen Sender nur ſo entfahren. 
Aber nun blickte er dem Mann ins Geſicht — trotz aller 
Düſterheit und Trauer blickten die blauen Augen hell und 
offen, wie die eines Kindes. Und darum faßte ſich nun 
Sender ein Herz. 

„Ja,“ ſagte er, „Komödiant! Mit einem Menſchen 
wenigſtens muß ich davon reden, es drückt mir ja ſonſt das 
Herz ab.“ 

Und er ſagte dem wildfremden Menſchen alles, alles. 

Der Soldat hörte ernſt und ruhig zu, nur zuweilen glitt, 
raſch wie ein Blitz, ein Lächeln über ſein bleiches, müdes 
a Aber als Sender endlich fertig war, ſeufzte er tief 
auf. 

„Gut, mein Junge,“ ſagte er, „dir iſt zum Glück leichter 
zu helfen als mir!“ 

Sender wollte fragen, aber er traute ſich nicht — auf dem 
Antlitz des Soldaten lag ein ſo tiefes Weh. 
er „Werden Sie mich nicht verraten?“ wagte er endlich zu 

en. 

„Nein — aber du mich auch nicht?“ 

„Ich?“ fragte Sender, „was kann ich von Ihnen ver⸗ 
raten? Sie ſind geſeſſen und haben geleſen und geweint — 
Ihre Kameraden ſitzen bei Roth⸗Moſchele und treiben es wie 
die Schweine — das iſt ja nur eine Ehre für Sie — wirklich!“ 

„Und wenn du davon erzählſt und mein Rittmeiſter hört 
ee einen Zufall, was meinſt du, wie er mich dafür be⸗ 
ohn 


„Weiß ich? — Er wird Sie dafür beloben ...“ 

„Beloben?“ 

Der Soldat lachte bitter und ſagte dann langſam, zähne⸗ 
knirſchend: „Er läßt mich auf die Bank legen und halb tot 
prügeln!“ 3 

„Beſchütz uns Gott!“ rief Sender erſchreckt. „Ich werde 
ſchweigen wie das Grab! Aber,“ fuhr er zögernd fort, „ver⸗ 
zeihen Sie zur Güte — nämlich, ich verſtehe das nicht. Bei 
uns Juden darf man keine deutſchen Bücher leſen, weil die 
Chaſſidim ſagen, daß es eine Sünde gegen Gott iſt. Aber Sie 
ſind ja kein Jude — oder iſt es auch den Soldaten verboten?“ 

„Den Soldaten? Nein! Wenigſtens den meiſten nicht. 
Aber mir iſt es verboten!“ 

„Ihnen allein?“ 

„Mir und noch einigen hundert anderen, die derſelbe 
Fluch 1 hat, wie mich!“ 

„Ein Fluch? .. . Wer hat Sie denn verflucht? Bei uns 
9 = Rabbi — hat Sie auch ein Geiſtlicher verflucht?“ 

„Nein 

„Wer ſonſt?“ 

„Die Reaktion!“ 

„Wer iſt das?“ fragte Sender. „Es ſcheint — ein Frauen⸗ 
zimmer — Aha! gewiß eine Liebſchaft ...“ 

Der Soldat mußte lächeln, trotz ſeiner tiefen Betrübnis. 

Er ſchüttelte den Kopf. 

„Nein?! Dann müſſen Sie es zur Güte entſchuldigen.“ 
bemerkte der Jüngling ſchüchtern, „aber ich hab's wirklich 
geglaubt.“ i 

„Es war keine Liebſchaft,“ ſagte der Soldat, „und die 
Reaktion iſt kein Weib. Aber wollte man ſie ſo abbilden, 
man müßte eine häßliche Hexe hinmalen, Schlangen ums 
Haupt und Torturwerkzeuge in den Händen ...“ 

„Das verſteh' ich nicht — verzeihen Sie zur Güte ...“ 

„Und du würdeſt es auch nicht verſtehen, wenn ich es dir 
auch noch ſo genau erklären wollte.“ : 

„Hm!“ meinte Sender ſelbſtbewußt, „ich bin gar nicht 
dumm — auf Ehre! — ganz geſcheit bin ich. Probieren 
Sie's nur — ich werd's ſchon verſtehen. Und dann — viel- 
leicht geht es Ihnen ſo wie mir, Sie müſſen wenigſtens 
einen Menſchen haben, mit dem Sie ſo reden können, wie 
Ihr Herz will ..“ 

Der Soldat nickte traurig. 

„Das wäre allerdings ein großes Glück,“ ſagte er leiſe, 
„ein Glück, nach dem ich mich ſchon lange ſchmerzlich ſehne .. 
Alſo höre! Haſt du nie etwas von der Aula gehört?“ 


9 Ob ich es will?“ rief Sender leidenſchaftlich. „Was 


„Es klingt wieder wie der Name von einem chriſtlichen 
Frauenzimmer,“ ſagte Sender zögernd. „Nein, ich habe nie 
etwas von ihr gehört!“ 

„Und von der Revolution?“ 

„Natürlich! Das war ja erſt vor vier Jahren. Der 
Kaiſer hat die große Revolution gegeben, — alle Leute haben 
Lichter in die Fenſter geſtellt.“ 

„Das war die Konſtitution —“ 

„Kann ſein, daß die auch dabei war, bei uns hat man ge⸗ 
ſagt: „Die Revolution“. Ich bin damals als Kutſcher im 
Land herumgefahren und hab' mir die Sach' überall ange⸗ 
ſchaut, ich erinnere mich, als wär's geſtern geſchehen. So 
gegen das Frühjahr ſind die Leute auf einmal verrückt ge⸗ 
worden vor Freude. Warum? Die Studenten in Wien 
haben dem Kaiſer die Fenſter eingeworfen, aber er hat ihnen 
verziehen und ihnen noch obendrein dafür die aroße Revolu⸗ 
tion geſchenkt. Alle Bauern ſollen freie Menſchen ſein, die 
Juden ſollen gleiche Rechte haben wie vie Chriſten, und jeder 
Menſch darf Schnaps verkaufen und Tabak bauen! Und die 
Steuern, hat man erzählt, werden kleiner und hören mit 
der Zeit ganz auf. Was das für ein Jubel war — nicht zu 
. Haben Sie nichts davon gehört?!“ 


„Nu alſo! Auch die Polen ſind herumgeritten mit gro⸗ 
ßen Bändern um den Leib und haben geſchrien: „Jetzt wird 
Polen wieder einig!“ Da kommt ein Schreiber vom Kreis⸗ 
amt und bringt den Befehl: Alle müſſen ſich bewaffnen, da⸗ 
mit ſie den Kaiſer beſchützen, denn die Polen wollen vom 
Kaiſer abfallen und der Revolution etwas antun! Was ſie 
ihr antun wollen, hat eigentlich niemand gewußt, aber alle 
haben ſich bewaffnet — mit Säbel, mit Flinten oder mit 
Heugabeln, und obwohl die Säbel ſtumpf waren und die 
Flinten nicht geladen, ſo hat ſich doch jeder vor ſeiner eigenen 
Waffe gefürchtet. Aber täglich hat die ganze Gemeinde in 
der Frühe ausrücken müſſen zur Übung, die „Nazenal“ hat 
das geheißen —“ 

„Die Nationalgarde?“ s 

„Ja — die „Nazenal“. Viel hätten ſie nicht gegen die 
Polen ausgerichtet, aber zum Glück waren die Bauern da, 
und haben ihre Senſen gerade gehämmert und geſagt: „Wer 
ſich gegen unſeren Kaiſer rührt, den ſchlagen wir tot“. Da 
ſind die Polen plötzlich ſehr demütig geworden und haben 
geſagt: „Es iſt alles nur ein Spaß geweſen!“ Und im 
Herbſte hat es ſich gezeigt, daß leider auch alles andere ein 
Spaß geweſen iſt — die ganze kaiſerliche Revolution, über 
die man ſich ſo gefreut hat. Der Jud' iſt Jud' geblieben, ſo 
rechtlos wie früher; die Steuern haben nicht aufgehört, ſon⸗ 
dern ſind im Gegenteil größer geworden als je zuvor; wer 
Tabak gebaut hat, hat ihn an das kaiſerliche Magazin ab⸗ 
liefern müſſen, und das Recht, Schnaps zu verkaufen, hat 
den Gutsherren gehört, ſo wie früher. Nur die Bauern ſind 
frei geblieben und haben die Robot nicht mehr leiſten müſſen. 
Man hat erzählt, der Kaiſer hat die Revolution wieder zu⸗ 
rückgenommen, weil die Studenten noch einmal keck gegen 
ihn waren. Und dann hat man gehört, die Ungarn ſchlagen 
ſich mit unſeren Soldaten herum, und darauf ſind die Ruſſen 
gekommen, und wie ſie zurück ſind, iſt alles in Ordnung ge⸗ 
weſen, und ganz ſtill und ganz ruhig ...“ 

„Ja,“ ſagte der Soldat mit bitterem Lächeln. „Ganz 
ruhig — die Ruhe eines Friedhofs. Aber wenn ein Gott 
im Himmel lebt, ſo wird es einmal wieder laut werden, ſehr 
laut — und dann wirft du wieder von den Wiener Siuden⸗ 
ten hören ...“ en 

„Gut, meinetwegen,“ ſagte Sender gleichmütig. „Aber 
was geht das uns beide an?“ 

„Mich geht die Revolution an! denn ſie war der Stolz 
und die Freude meines Lebens, und ſie iſt mein Unglück ge⸗ 


worden. Höre — ich ſelbſt war unter jenen Wiener Studen⸗ 


ten, ua wie du meinft, „keck mit dem Kaiſer waren“, Und 
wegen dieſer „Keckheit“ haben fie mich anfangs zum Tode 
verurteilt und dann „aus Gnade“ für Lebenszeit als Gemei⸗ 
nen ins Fuhrweſen geſteckt ...“ 


„Für Lebenszeit?!“ rief Sender erſchreckt. „Das iſt eine 


furchtbare Strafe! Da ſind Sie wahrſcheinlich — verzeihen 
Sie — ſehr keck geweſen. Haben Sie dem Kaiſex vielleicht — 
verzeihen Sie — noch einmal die Fenſter eingeſchlagen?!“ 

„Bewahre! . Mr 

„Unſerem Bezirksvorſteher iſt das dreimal geſchehen! 
Oder haben Sie am Ende gar — aber das wird ſich ja nie⸗ 
mand Bebel — haben Sie ihm die Zunge gezeigt?! 

„Behüte : 
die Sache nichts zu tun gehabt. Vielleicht wird ſich einſt noch 


zeigen, daß wir die Kaiſertreueren geweſen ſind, nicht unſere 


Verfolger! Aber das kannſt du nicht verſtehen!“ A 
„Nein,“ ſagte Sender. „Aber Ihre Strafe verſtehe ich, 2 
die iſt fehr hart. Und warum haben Sie gerade „FJurbes, 


werden müſſen? Da dienen ja nur die roheſten Leute!... 


„Eben um die Stpafe zu verſchärfen!“ 
„Und warum dürfen Sie kein Buch leſen?“ 
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Mit unſerer Ehrfurcht vor dem Kaiſer hat 
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„Damit ich mit der Zeit ein Tier werde, dumm und 
ſtumpf, damit ich gehorche wie eine Maſchine!“ 

- ze Mann ſchlug verzweiflungsvoll die Hände vors 
ntlitz. 

„Sie armer Menſch!“ ſagte Sender, und die Tränen tra⸗ 
ten ihm in die Augen. „Sie ſind wirklich weit mehr zu be⸗ 
dauern als ich. Denn ich weiß noch nicht, was in den 
deutſchen Büchern ſteht und möchte es nur gerne wiſſen, Sie 
aber haben es ſchon erlernt und müſſen es vergeſſen. Ich 
kann mir denken — das muß ein großer Schmerz ſein! Und 
dann — jetzt ſind Sie ein Furbes, und ſonſt wären Sie ge⸗ 
wiß ein Doktor geworden — nicht wahr?“ 

Der Soldat nickte. 

„Und hätten Leute kuriert.“ 

„Nein — Doktor der Philoſophie — ich wollte Profeſſor 
werden — Lehrer an einer Hochſchule —“ 

„Lehrer,“ rief Sender, und ſeine Augen leuchteten. „O 
wenn Sie —“ - 

Er hielt inne, er wagte es doch nicht zu ſagen. 

Der Soldat nickte freundlich. 

„Ich will dich gerne das Leſen lehren,“ ſagte er. „Ob 
dein Zweck vernünftig iſt, weiß ich freilich nicht und kann es 
nicht entſcheiden, aber das bißchen Wiſſen wird dir keines⸗ 
falls ſchaden.“ 

Sender faltete die Hände. 

„Ich danke Ihnen,“ ſtammelte er, und die Tränen rannen 
ihm über die Wangen. 

Der Andere ſchüttelte den Kopf. 

„Nein, mein armer Junge,“ ſagte er, „vielleicht habe ich 
dir zu danken. Nun habe ich wieder einen Menſchen, mit dem 
ich ſprechen kann, der mich weder quält noch verhöhnt. Und 
dann — wie oft bin ich da unten auf der Brücke ſtehen ne 
blieben und habe in die Wellen hinabgeſehen, lange — zu 
lange .. . Es iſt gut, wenn man ein Ziel vor Augen hat und 
ſich ſagen kann: Es gibt einen Menſchen, der dich erwartet, 
dem du nützen kannſt.“ 


Sender nickte ernſt. Er hatte kaum recht verſtanden, 
was der Soldat meinte, aber er wußte: Das iſt ein guter 
Menſch, und es iſt ihm weh ums Herz 
1 Darum wagte er nicht zu ſprechen, auch der Soldat 


chwieg. 
„Endlich faßte ſich Sender ein Herz und fragte: „Ent⸗ 
ſchuldigen Sie zur Güte — werden Sie mich hier unter⸗ 
richten?“ 

„Wo ſonſt?“ war die Antwort. „Es liegt uns beiden 
daran, nicht geſehen zu werden. Ich habe jeden dritten Tag 
keinen Dienſt, da will ich hierherkommen!“ 

„Gott lohn! es Ihnen,“ ſagte Sender. „Brauche ich eine 
Fibel, wie ſie des Doktors Sohn hat?“ 

„Gut wär's!“ 

„Im Laden bei Joſſef Grün ſind ſie zu kaufen, dreißig 
Kreuzer koſtet das Buch. Aber ich trau mich nicht hin. Man 
wird mich fragen, wozu ich ſie brauche.“ 

„Nun“, meinte der Soldat, „dann muß es ohne Fibel 
gehen. Die Buchſtaben kann ich dich aus meinem Buche 
hier lehren, dem einzigen, welches ich beſitze.“ 

Er zog es aus dem Stiefel hervor; ein kleines, ab⸗ 
gegriffenes Bändchen mit zerriſſenem Deckel. 

„Iſt das ein Gebetbuch?“ fragte Sender. 

„Nein, aber mir hat es mehr Troſt gewährt, als wenn 
es ein Gebetbuch wäre.“ 

Der Jude nahm es mit ehrfurchtsvollem Staunen in die 
Hand und ſuchte nach dem Titel. Er fand ihn natürlich da, 
wo bei hebräiſchen Büchern, in denen der Druck von rechts 
nach links läuft, das Ende zu ſtehen pflegt. 

„Verkehrt gedruckt!“ murmelte er erſtaunk. 
et noch verblüffter ward er, als er im Büchlein 

ätterte. 

„Das iſt ja eine Verſchwendung“, ſagte er, „ein Leicht⸗ 
ſinn. Warum find die Zeilen fo kurz, und rechts und links 
iſt doch ſo viel Raum.“ 

„Es ſind Verſe“, belehrte ihn der andere. „Die hat ein 
edler Mann geſchrieben, der mit uns in Wien war. Ich habe 
das Büchlein auf dem Durchmarſch in Mähren von einem 
braven Mann bekommen, der Mitleid mit mir hatte. Ein 
größeres Geſchenk hätte er mir nicht machen können! Ich 
trage das Büchlein beſtändig bei mir, obwohl das ein großes 
Wagnis iſt Weh' mir, wenn man dahinter kommt!“ 

„Warum?“ 

„Warum?“ lächelte der Soldat. „Weil der Mann, der 
es gedichtet hat, auch zu jenen gehört, welche „keck mit dem 
ee waren. Er ift auch nur durch einen Zufall dem⸗ 
elben Schickſal entronnen, das mich getroffen hat, dem⸗ 
ſelben oder einem ähnlichen. Und merke dir's: der Mann 
iſt auch ein Jude!“ ö 
„Ah! — wie heißt er?“ 

„Moritz Hartmann.“ 
uch aus Polen?“ 


‚Nein, aus Böhmen. Auch über deine Glaubens⸗ 


genoſſen ſteht manches gute Wort in dem Büchlein, und 
du ſallſt es verſtehen lernen!“ 

„Gut!“ nickte Sender. „Aber auf andere Sachen freue 
ich mich mehr. Denn auf Juden, wiſſen Sie, verſtehe ich 
mich auch jetzt ſchon ganz gut! Alſo übermorgen, Montag 
— nach dem Eſſen komm' ich her!“ 

„Ich werde pünktlich ſein!“ verſprach der Soldat, 

Sie ſchieden und gingen auf verſchiedenen Pfaden dem 


Städtchen zu 
(Fortſetzung folgt.) 


Nickel und die 36 Gerechten! 


Von Haus J. Rehfiſch. 
Zur Erſtaufführung an der Deutſchen Bühne Bybgoſzez 
am Freitag, 19. November 1926. 


Eine ganz erhebliche Aufgabe hat ſich unſere Bühne für 
den heutigen Freitag geſtellt, eine Aufgabe, die ſie ſonſt 
füglich den Danziger Gaſtſpielen überließ. Da aber Gaſt⸗ 
ſpiele von Danzig nach Bromberg zu tragen in letzter Zeit ein 
bängliches Unternehmen geworden iſt, was in der Fort⸗ 
ſetzung nach gemachter Erfahrung zum Narrenpoſſen für 
Bühne und Zuſchauer ſich auszuwachſen drohte, ſo mußte 
man . einmal davon abſehen und ſelber Hand anlegen, 
was mit dieſem neueſten Werk Rehfiſchs erſtmalig Wirk⸗ 
lichkeit werden fol, Um es gleich vorwegzunehmen — 
„Nickel und die 36 Gerechten“ iſt ein modernes Bühnen⸗ 
ſtück. Wer etwa glaubt, zu einer dramatifierten Heiligen⸗ 
legende zu kommen, wer etwa meint, im hohen Pathos ver⸗ 
gangener Zeiten Vergeſſenheit des Tages zu erleben, der 
irrt, denn dieſes Stück iſt eine Komödie, zudem eine Tragi⸗ 
komödie, ein Stück Menſchenleben der Gegenwart, wo ein 
ſeltſamer, tieffinniger Gedanke im Mittelpunkt ſteht, um 
den herum eine bunte, an naturaliſtiſchen Zügen reiche Hand⸗ 
lung rankt. Es iſt ein Stück, das in ſeiner Miſchung von 
Volksſtück, bewußten kraſſen Effekten und dichteriſch erlebten 


Stellen wirkſame deten 42 geworden iſt. Und daß es das 


iſt, beweiſen die vielen Aufführungen an allen Orten, wo 


deutſche Bühnen ſichs zur Aufgabe machen, ihrem Zuſchauer⸗ 


kreis je Kenntnis und Bildung eignen literariſchen Ur⸗ 
teils das Neueſte aus dem Reich der Bühnenliteratur zu 


übermitteln. Neben den vielen dankenswerten Aufgaben, die 


unſere Bühne zu erfüllen hat, darf ſie von Zeit zu Zeit auch 
die nicht vergeſſen, ihren Zuſchauern, d. h. dem gebildeten 
und denkenden Publikum gelegentlich Proben modernſter 


Bühnenliteratur vorzuſetzen, lediglich mit der Abſicht, nichts 


zu verſäumen, was dem Publikum vereinzelt einmal einen 


Blick in das moderne dramatiſche Weltgetriebe gehen kann. 


Den Autor der Komödie „Nickel und die 36 Gerechten“ 
haben unſere Zuſchauer in ſeinem „Wer weint um 
Juckenack?“ als einen beachtenswerten Dramatiker kennen 
gelernt. Der Kaſpar Nickel iſt ein rechter Säufer, Rauf⸗ 
bold und Nichtstuer. Im Rauſche übermütig geworden, 
wird er Mithelfer bei einem Einbruch, wird verfolgt, an⸗ 
geſchoſſen und kommt aufs Krankenbett. In der Wohnung 
über ihm ſtirbt ein geachteter, gottſeliger Kommerzienrat, 
der vielleicht einer jener 36 Gerechten geweſen iſt, von denen 
die bibliſche Legende ſpricht, um deretwillen die Sinkflut 
aufgehalten wird. Dieſe Legende, die Kaſpar Nickel auf 
dem Krankenbette von dem Arzte Dr. Gnadenfeld erfährt, 
bringt die große Wandlung in ſeinem Leben. Aus dem 
Säufer, Raufbold und Nichtstuer wird urplötzlich ein gott⸗ 
feliger Menſch, der da glaubt, die Miſſion des 36. Ges 
rechten auf ſich nehmen zu müſſen. Aber der Gerechte muß 
viel leiden, und ſo kommt es bei Kaſpar Nickel ſchließlich 
dahin, daß ihm diefes gerechte Leben zu dumm wird, und als 
ſich gar herausſtellt, daß ſein großes Vorbild, der ſelige und 
nun ſelig gewordene Kommerzienrat ein Heuchler, ein Be⸗ 
trüger 1 Zuchthäusler und gar kein Gerechter geweſen 
war, atmet Kaſpar Nickel befriedigt auf und wirft den ge⸗ 
rechten Habitus über Bord, froh, wieder Menſch zu ſein wie 
früher. Und als folder tft feine erſte Handlung tatſächli 
eine folche, die im höchſten Maße das Urteil „gerecht un 
ſelig“ verdient. 8 ig 

e Tragikomödie des geiſtigen Menſchen ſchlechthin 
nennt Reh Jh feine Komödie, er will mit ihr das Schickſal 
des Menſchen zeichnen, der ſich mit einer überperſönlichen 
Miſſion betraut glaubt. Nickel will ſeiner vermeintlichen 
Miſſion überzeugt Genüge tun, aber unter dem Drucke ſeiner 
8 Miſſion findet er ſich in Widerſtreit gebracht mit den 
Forderungen der primitivften Ethik. Dieſer Kampf Nickels, 
der entweder zur Vollendung oder zur Aufgabe ſeiner ſeeli⸗ 
ſchen Exiſtenz führen muß, kann ſeiner Umgebung zunächſt 
nicht anders als komiſch erſcheinen. Erſt als Nickel im Be⸗ 
wußtſein des Konfliktes zwiſchen den beiden Seelen in 
feiner Bruſt inſtinktiv den allgemeinen und unlösbaren 


Konflikt zwiſchen den Einrichtungen dieſer Welt und dem 


Prinzip der ewigen Gerechtigkeit erahnt und fih als Wort⸗ 
führer des Menjchlichen überhaupt zu empfinden beginnt, 
ſpüren ſeine Freunde ein Geringes von dem, was in 
Nickel vorgeht. Doch ſehr bald (dritter Akt) fühlt 
Nickel die Ausſichtsloſigkeit ſeines Bemühens, ein 
Gerechter im Sinne des Ewigen und gleichzeitig ein 
anſtändiger Kerl im Sinne des Volkes zu fein 
— ſo verſucht er in jener Gewitterſzeue eine Antwort von 
droben zu erhalten — aber das Ausbleiben einer ſolchen Ant⸗ 
wort, die der wirklich geniale Menſch in einem ſolchen Augen⸗ 
blicke unfehlbar vernehmen müßte, beweiſt ſchlagend daß 
Nickel in Wahrheit kein Berufener ſein kann. Das Finale 
des letzten Aktes bringt ihm nun auch praktiſch die Erlöſung 
von ſeinem Wahn und gleichzeitig die Möglichkeit, fortan ein 
anſtändiger Kerl in ſeinem Sinne ſein zu dürfen. Nickels 
Umgebung beſteht aus lauter Menſchen, die gleichlauſend mit 
ihm jeder ſeine eigene Wandlung im Sinne des Gedeihens 
zu höherer Wahrhaftigkeit durchmachen. Da finden wir 
unter ihnen Zeiſig, einen armen tapferen Burſchen, der einen 
Schuft vom Vater ſucht, den er gegen feine eigene Ehren⸗ 
haftigkeit zur Strecke bringen muß, um ſeine Mutter und 
feine Schweſter vor dem Verhungern zu ſchützen — auch er 
iſt mit einer Miſſion beladen, die ſehr gegen fein eigenes An⸗ 
ſtandsgefühl verſtößt. Auch Adele iſt ein armes Menſchen⸗ 
kind, das dem ſeligen Lamprecht, dem Kommerzienrat, 
folgen und ſeinen „Geruch der Heiligkeit“ aunehmen mußte, 
weil fie damit in den Bann eines menihenmrhiorren 
Lebens treten durfte, denn es ihr früheres war. Ihre Liebe 
zu Nickel iſt von tiefer Aufrichtigteit, wenn ſie auch das 
Sexuelle nicht ganz beiſeite ſtellen kann. Da iſt Kulenkampff, 
der Wachtmeiſter, ein derber, anſtändiger Burſche, der in 
ſeiner Liebe zu Lori ſelbſt geläutert und gebeſſert wird, und 
ſchließlich Lori ſelbſt, die in ihrer Liebe zu Nickel Aumut, 
Mutterwitz und Frauenhingabe in reichem Maße offenbaren 


darf. N 

So hat Rehfiſch mit dieſem Werke es verſtanden, ein 
Volksſtück in höherem Sinne aus der Seele der Zeit heraus 
zu ſchaffen. Es wird dem gereiften Menſchen manches ſagen 


1 


können, aber auch nur ihm, denn für die Jugend iſt es nicht 


beſtimmt. 


Gymnaſtit in der Tierwelt. 


Die bei uns heute zu neuer Blüte gekommene Gymnaſtik 


iſt keineswegs auf den „homo sapiens“ beſchränkt, ſie iſt auch 


in der Tierwelt vertreten. Die Affen z. B. ſind geborene 
Gymnaſtiker. In ihren turneriſchen Leiſtungen übertreffen 
viele Affenarten die Höchſtleiſtungen der beſten menſchlichen 


Turner bei weitem. Kein Wunder, wenn man bedenkt, daß 


ſie durch ihren ganzen Körperbau zur Ausführung wag⸗ 
halſiger gymnaſtiſcher Übungen geradezu prädeſtiniert ſind. 
Denn während der Menſch zum Greifen nur feine zwei 
Hände hat, ſind dem Affen fünf derartige Glieder gegeben; 
außer den „Händen“ die Greiffüße und der Greifſchwanz. 
Wobei ſeine Fingerſpitzen und die Spitze des Schwanzes mit 
einem beſonders feinen Gefühl von Mutter Natur ausge⸗ 
ſtattet ſind. Er j 

Daß das, was viele Affenarten als Kletterkünſtler 
leiſten. nicht reine Zweckbewegungen find — etwa um Jagd 
auf Beute zu machen —, ſondern daß ſie ſich häufig reiner 
ſportlicher Betätigung hingeben, kann man leicht bei Tieren 
in der Gefangenſchaft erkennen. Brehm beobachtete ein⸗ 
mal, wie ein Kapuzineraffe im Walde einen „Weitſprung am 
Reck“ übte, wobei zum „Reck“ der weit entfernte Aſt eines 


Padoukbaumes dienen mußte. Dem Affen ſchien der Sprung 


zuerſt doch etwas zu weit. Er machte dann die übung über 
eine halbe Stunde lang, bis fie „klappte“, 

Unſere moderne Gymnaſtik empfiehlt, zur Kräftigung 
des Körpers jeden Morgen nach dem Aufſtehen rhythmiſche 
Übungen vorzunehmen. Es iſt das im Grunde genommen 
nichts anderes als das, was mir an vielen Tieren wahr⸗ 
nehmen können. Wenn ſich der Hund nach dem Schlafe 
dehnt und reckt, fo läuft das auf eine methodiſche Übung zur 
Stärkung der Glieder hinaus. Bei manchen Vertretern der 
Tierwelt hat freilich die von ihnen ausgeübte gymnaſtiſche 
Übung eine ganz beſondere Bedeutung. So wird das 
Giraffenjunge von klein auf daran gewöhnt, mit den 


Vorderbeinen eine Spreizübung vorzunehmen; ein 


Beintraining, das auch beim Ballett zur Erlernung des 
Spagatſchrittes geübt werden muß. Da bei der Giraffe dieſe 
Gymnaſtik von Jugend auf getrieben wird, iſt das ausge⸗ 
wachſene Tier in der Lage, die langen Vorderbeine ſo zu 
ſpreizen, daß ſie faſt wagerecht zueinander ſtehen. Durch 
dieſe Spagatſtellung ſind die Tiere erſt imſtande, mit der 
Schnauze aus den Waſſerlöchern der afrikaniſchen Steppe 
Waſſer zu ſchöpfen. Die gütige Allmutter Natur hat hier alſo 
den langbeinigen Tieren mit dem Drang zur gymnaſtiſchen 
Übung die Fähigkeit zur Erhaltung der Art gegeben. 


Der ſonderbarſte Gymnaſtiker der Tierwelt iſt zweifellos 
der in der Südpolargegend beheimatete See - Elefant, 
eine Robbenart rieſigen Ausmaßes. Dem Walfänger 
Eßler gelang es, Anfang dieſes Jahres einen fünf 
Meter langen und vierzig Zentner ſchweren 
See-Elefanten lebend nach Stellingen zu bringen. Die Robbe 
gilt bekanntlich als beſonders plump und unförmig. Um ſo 
mehr iſt es zu verwundern, daß dieſe Rieſenrobben ſchwie⸗ 
rige gymnaſtiſche übungen auszuführen vermögen. Sie 
nehmen gern eine Hochſchnellbewegung vor, deren 
Zweck noch kein Forſcher erklären konnte. Ihre Kraft, ſich 
aufzurichten und emporzurecken, iſt um ſo verwunderlicher, 
als dabei zwei Drittel der ſchweren Vorderhälfte auf einem 
ganz geringen Teil der Lenden ruhen und die Tiere bei dieſer 
Übung nie das Gleichgewicht verlieren. 


Noch wunderbarer iſt die Fähigkeit der See⸗Elefanten, 


eine Rückwärts bewegung mit ihrem ſchweren Körper 


vorzunehmen, wobei es ſich, was ausdrücklich erwähnt ſei, 


nicht um angelernte Dreſſurkunſtſtücke, ſondern um natür⸗ 
liche Veranlagung handelt. Bei zwei jungen von Eßler ein⸗ 
gefangenen Tieren iſt die Fähigkeit zur gymnaſtiſchen übung 
ſo ſtark ausgebildet, daß ſie in der Rückwärtsbeuge mit der 
Naſe die oberen Flächen der Hinterfloſſen 
berühren. 

Ein „Menſendiecken“ in Reinkultur, wie wir ſehen. Sport 
und Gymnaſtik iſt ſomit kein Monopol des Menſchen. 
Manche Tiere gehen uns ſogar in geſunder gymnaſtiſcher Be⸗ 
tätigung mit gutem Beiſpiel voran. Artur Iger. 


* Im Guten. 
hier-aus meiner Wieſe kommen, bau’ ich Ihnen die Knochen 
kaputt!“ — „Aber lieber Mann, ich konnte doch nicht willen, 
daß man hier nicht durchgehen darf!“ — „Na ja, deshalb faq’ 
ich's Ihnen ja auch erſt im Guten!“ 

. * 


„Wenn Se nicht gleich machen, daß Se 


* Der Beſuch. Aufſeher zum Sträfling: „Morgen kommt 


der Landesfürſt ins Zuchthaus ... — Sträfling: „Holla! 


Was hat denn der ausgefreſſen?“ 


eee 


[Se Nätiel-Ede 


7 eee ... . eee ee. 


Scherz⸗Rätſel. 
* 
Nätiel. 


Hol' eine Hälfte dir vom Räuber 
Und füg' daran ein Stück vom Tau, 
Dann haſt du einen deutſchen Namen — 
Und zwar den Namen einer Frau! 
* 


Auflöſung des Rätſels aus Nr. 219. 
Doppelquadrat⸗Rätſel: 


= Andreasnacht. 
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